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Kochende und iibers Kochen schreibende Mdanner:

l

VON ALEXANDRA STAUFFER

mm—

Wir schreiben iibers Essen, warum sollten wir
nicht. Essen ist Alltag, Essen ist ein Ereignis,
Essen ist trendy. Essen hat schon lange nichts
mehr mit Hunger zu tun und nur noch am Rande
mit Erndhrung, Essen ist Kultur, Mittelstand,
Wohlstand, Reichtum, Essen ist schon, und das
wollen wir alle, schon sein und es auch so haben,
weshalb wir gerne lesen, wie gut
eswo und warum geschmeckt hat— den
illustrierten Fresspépsten, die in den
besten Lokalen des Landes ihren Laptop
aufstellen und nie wirklich zum Ge-
niessen kommen, weil sie, kaum haben
sie einen Bissen in den Rachen gescho-
ben, einige Notizen ins elektronische
Geddchtnis himmern miissen, damit
wir rechtzeitig Bescheid wissen, wer in
Sachen Kochen einen drauf hat, obwohl
wir uns eigentlich gar nicht dafiir in-
teressieren, zumal die beschrieben Lo-
kale in den seltensten Fillen gleich um
die Ecke liegen.

Gut gegessen wurde schon friiher.
Wenn die Speisekarte auch nicht ganz
so ausgefallen war wie diejenige der
Cuisine du monde, sondern eher wéhr-
schaft, sogenannt gutbiirgerlich eben,
$0 war Grossmutters Kiiche doch nicht
schlechter als die heutige Trendkost, sie
sorgte bloss nicht fiir knallige Schlag-
zeilen. Uberhauptwurde friiher nicht so
viel iibers Essen geschrieben. Zwar
blitterten die Grossmiitter hin und wie-
der kurz in ihrem abgegriffenen Koch-
buch, das sie seit dem Hauswirtschafts-
unterricht mit sich herumschleppten,
doch taten sie das lediglich aus Nostalgie, denn
Grossmiitter kochen ohne Rezept gut, und sie
veranstalten kein Welttheater, wenn sie vor dem
Herd stehen, um einen grossen Familientisch
satt und zufrieden zu machen, sie wollen also
auch nicht besucht und 6ffentlich beurteilt wer-
den, schon gar nicht von einem, der womdglich
nicht mal weiss, wie man eine Zwiebel schilt und
dass eine richtige Sauce nicht Matschi ist, son-
dern Butter oder 01 und Mehl und Wein und Pfef-

fer und Salz und Knoblauch, und von alldem
nicht zuwenig, ansonsten es nicht Grossmuiters
Art entspricht, sondern hochstens gesund ist,
aber auch das nur bedingt.

Uber Grossmiitter, Miitter und Frauen — sie
kochen immer noch am meisten und oftmals
nicht schlechter als die Helden der Kiiche —,
iiber sie wird deshalb nicht geschrieben, weil sie
am heimischen Herd wirken, weil sie nicht die

Offentlichkeit suchen, nicht den Ruhm, die Ehre,
den Applaus. Sogenannte Spitzenkdche sind fast
ausnahmslos Koche, Minner also, und das ist
wohl deshalb so, weil Minner nur vor Publikum
kochen konnen, wollen. Von der alltdglichen
Futteraufbereitung halten die Herren der Schop-
fung nicht viel, sie iiberlassen das gerne den
Frauen und stellen sich dann an den Herd, wenn
die im Flambierkurs des Klubs kochender Mén-
ner erworbenen Kenntnisse vor versammelter

o Kuche des Mackers Revier

Essgemeinde zur Schau gestellt werden konnen.
Sitzt kein Publikum im Esszimmer und hat Frau
nicht gekocht, wenn Mann erschopft nach Hause
kommt, in solchen Fillen gibt sich der kochen-
de Herr Prokurist noch so gerne mit einem Spie-
gelei zufrieden, so er sich iiberhaupt an den
Herd stellt fiir ein profanes Hungerstillmenii.

Kochen ist fiir Mdnner nicht in erster Linie
Kreativitit oder Lust und hat schon gar nichts
gemein mit simpler Alltagsbewiltigung,
Essenszubereitung bedeutet fiir sie Lei-
stung, Erfolgszwang. Wenn sie denn
schon in die Kiiche stehen, wollen sie
auch wer sein — vor allem besser als
die Hausfrau. Und die Mutter, die eige-
ne.

Die Miitter! Thretwegen gibt es so
viele Spitzenkdche — nicht weil sie viele
kleine Koche in die Welt gesetzt haben,
sondern weil die Jungs zeitlebens be-
weisen wollen, dass sie die besseren
Koche sind, dass sie auch ohne Mutters
Butterbrot iiberleben konnen. Das mag
minnlicher Geltungsdrang sein, ist
aber auch den Frauen anzulasten, die
ihre Sohne nicht an den Herd lassen —
anfinglich aus Angst vor Verbrennun-
gen und dergleichen, spiter befiirch-
tend, der Sohn erlerne das Kochen,
werde deshalb frithzeitig fliigge, oder er
dringe allzu schnell in die eigene Domi-
ne vor, breite sich dort aus und unter-
grabe die miitterliche Autoritit, was er
freilich auch tite, wiirde ihm die Mut-
ter Platz machen in der Kiiche.

Weil sie’s nicht tut, schwingt sich der
Sohnemann spiter in die Hohe der De-
signerkiiche, versucht er aus dem Ne-
benjob der Mutter eine Kunst zu machen. Ko-
chen hat mit Macht zu tun, was wiederum und
noch deutlicher erklirt, warum sich Midnner
darum reissen, Chefkoche zu werden. Oder, soll-
ten sie dazu nicht taugen, Chefkochkommenta-
toren: Auch Gastrokritiken nimlich werden fast
ausnahmslos von Mackern verfasst. Nicht, weil
sie von dieser Sache mehr verstiinden, sondern
weil sie davon mehr verstehen wollen als ande-
re — vor allem Frauen. O

Nr.16/1995 Sebepaiter 19



	Kochende und übers Kochen schreibende Männer: Die Küche, des Mackers Revier

